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Sitzung 7:

Grammatikunterricht und Sprachbetrachtung I

Konzeptionen des Grammatikunterrichts seit den 60er Jahren (formal, operational, systematisch seit der linguistischen Wende, situativ, integrativ, funktional, Grammatik-Werkstatt)
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1. Grammatikunterricht und Sprachbetrachtung

1.1 Bereiche des Grammatikunterrichts/der Sprachbetrachtung

In der Schule ist der Grammatikunterricht heute Teil des Lernzielbereichs oder -abschnitts 3 (RS, Gym), der mit dem Begriff Sprachbetrachtung bezeichnet wird. Diese Sprachbetrachtung umfasst folgende fachwissenschaftlichen Teilbereiche:

	Teilbereich
	Fachwissenschaftliche Disziplin
	Erläuterungen/Beispiele

	1.) Sprachvarietäten
	Lexik, Varietätenforschung
	Dialekt (bairisch), Sprachebenen, Modesprache, Jugendsprache

	2.) Wortwahl und Ausdruck
	Lexik und Semantik, Stilistik
	Synonymie, Antonymie, Konnotation, Denotation, Wortfelder, Wortfamilien, aber auch Treffgenauigkeit, Abwechslungsreichtum, Stilfragen und 

	3.) Sprachliche Figuren
	Rhetorik
	Rhetorische Stilmittel und Bildsprache, Sprichwörter und Redewendungen

	4.) Sprachwandel
	Sprachgeschichte
	Formen des Bedeutungs- und Sprachwandelswandels sofern bereits unter 1.), Geschichtlichkeit von Sprache

	5.) Satzlehre
	Syntax
	Satzglieder, Gliedsätze, Satzstellung

	6.) Wortlehre
	Syntax, Morphologie
	Wortarten, Flexionsparadigmen (Konjugation und Deklination, Aktiv und Passiv)

	7.) Rechtschreibung und Zeichensetzung
	Phonologie, Morphologie, Orthographie
	Groß- und Kleinschreibung, Getrennt- und Zusammenschreibung, Kommasetzung, Zeichensetzung in der wörtlichen Rede

	8.) Pragmatische Dimensionen
	Pragmatik, Syntax, Morphologie
	Direkte und indirekte Rede incl. Flexion (Konjunktiv), Satzarten


1.2 Globale Ziele

Global verfolgt der Grammatikunterricht im Besonderen und die Sprachbetrachtung im Allgemeinen ein reflexives Ziel: Die S sollen nicht nur Einblicke in die formalen Funktionsweisen der deutschen Sprache erhalten, sondern auch zu Sprachbewusstheit, d.h. einer Art Problemorientierung über Sprache erzogen werden. Dabei sollen sie Differenzierungsmöglichkeiten und -grenzen erkennen und sich ihr implizites Sprachwissen bewusst machen. Dies soll in allen vier Kompetenzbereichen, Sprechen, Zuhören, Schreiben und Lesen, geschehen.

2. Konzeptionen von Grammatikunterricht

Zur Erinnerung: Konzepte oder Konzeptionen von Unterricht sind aus Bildungs- und Erziehungszielen und -idealen abgeleitete theoretische Konstrukte, die zwar bestimmte Methoden (Aktions- oder Handlungsformen, Sozialformen) und Medien favorisieren, aber nicht unbedingt verlangen. Ein Grammatikkonzept darf keinesfalls gleichgesetzt werden mit einer bestimmten Methode wie dem Lehrervortrag.

2.1 Übersicht über die Konzeptionen von Grammatikunterricht (Baumer, Bachmann)

	
	formal
	operational
	systematisch
	situativ
	integrativ
	funktional

	Lernzielbereich
	Aneignung vorgegebener Kategorien und Ordnungsmuster (Satz-, Wort- und Formenlehre)
	Einbezug von sprachlichen Operationen (Umstell-, Ersatz-, Weglass-, Klangprobe) bezieht grammatische Arbeit auf kognitive Voraussetzungen der Schüler
	Einsicht in Bau und Struktur der deutschen Sprache durch induktiven Gr-U

Orientierung an formalen Modellbildungen von Sprache
	Erarbeitung von Grammatikwissen ausgehend von zufälligen Situationen, die im Unterricht durch Schüler entstehen


	Sprachhandlungstheorie = Sprache als Mittel des Handelns

vermittelt zw. situativen u. systematischen Ansatz

 (Zshg. grammatischer, lexikalischer Zeichen + pragmatischer Bedeutung)


	Betrachtung der sprachl. Mittel unter dem Aspekt ihrer kommunikativen Leistung (Pragmatik)

Grammatische Elemente als organisierende Zeichen

Zielgerichtete Darstellung eines Problemzusammenhangs wichtig

	Ziele/Vorteile
	Reine Theorievermittlung

Deduktiv: kurze Erklärung eines grammatikalischen Phänomens (Anwendung in Übungen
	Handlungsorientiert mit Bezug auf kognitive Voraussetzungen der Schüler

Einbezug semantischer und pragmatischer Inhalte:

durch Bearbeitung ganzer Texte wird Sprachbewusstheit und explizites Sprachwissen zusammengeführt

Schüler selbst stellen Distanz zur Sprache her


	Induktiv: anhand von Beispielen/Übungen sollen sich Schüler selbstständig grammatikalische Regeln erarbeiten (Ergebnissicherung/Erklärung durch Lehrer

Weitergehende Ziele: Vermittlung innerer Zusammenhänge, Förderung des kritisch Denkens


	schülerorientiert

Entwicklung von kommunikativen Fähigkeiten

motivierend durch situativen Anlass für Schüler

Spontane Art der Grammatikvermittlung

Grammatik wird verknüpft mit anderen Unterrichtszielen

Aktuelle Sprachverwendung mit Fragen, Problemen, Stärken, Schwächen

Lehrer geht auf Probleme der Schüler ein
	Gr-U wird vollständig in den Deutschunterricht eingebunden

Integration von Lernbereichen durch Verknüpfung sprachlichen Handelns und Analyse

funktionale Untersuchung von Sprache

Sprachsystem/Sprachverwendung nicht von zufälligen Gelegenheiten abhängig

Sensibilisierung für Funktion, Komplexität und Wirkung grammatischer Phänomene


	5 Prinzipien:

Verfremdung: Bewusstmachen ihres impliziten Wissens durch überraschende Kontexte

operative Produktivität: Glinz´schen Operationen

das genetische Prinzip: Schüler muss Genese grammatischer Begriffe nachvollziehbar werden

das funktionale Prinzip: Schüler arbeitet mit Texten, damit Funktionalität grammatischer Strukturen erkennbar werden

das integrative Prinzip: Grammatische Arbeit wird in umfassendere Fragestellungen und Zusammenhänge gestellt (Sprachproduktion,

Textinterpretation, etc.)

	Nachteile/Kritik
	Eigeninitiative der Schüler fehlt völlig

Isoliert: keine Anknüpfungspunkte an andere Bereiche des Deutschunterrichts, keine Anwendungsbeispiele
	Ganzer Text ist kontextabhängig ( Satzgliederumstellung kann Textsinn verändern

Zur Initiierung des Lernwegs der Satzglieder nicht geeignet
	formalistisch, ohne Anwendungsnutzen hinsichtlich der sprachlichen Handlungsfähigkeit,

produziert „totes Wissen“

Analysen nur an Beispieltexten, keine eigene Sprachproduktion
	fragmentarisch, keine curriculare Einbindung

Gr-U als Gelegenheitsereignis

Sprachtheoretische Verknüpfung von Grammatik, Pragmatik, Semantik fehlt

Trennung von Sprachverwendung und Sprachsystem
	komplizierte Stoffverteilung/ -auswahl für Lehrer

Lernen der Grammatik handlungsorientiert = Fokus einseitig auf Sprachhandlungen

Lernschritte nicht immer sichtbar
	nicht alle grammatischen Phänomene sind

funktional erfassbar


2.2 Erläuterungen

Folgende Erläuterungen stellen die Unterschiede und Zusammenhänge noch etwas anders nach folgenden Kriterien zusammen. Sie soll die Tabelle oben vervollständigen, erläutern und ergänzen:

- Zeitrahmen der Konzepte

- Sprachtheoretische Vorbilder (Lateinunterricht, Strukturalismus usw.)

- personale Zentrierung (Schüler- oder Lehrerzentrierung)

- Vorgehensweise

- involvierte Wissensbegriffe (deklaratives, Anwendungswissen)

- psychologische Hintergrundannahmen (vernetztes Denken, Trichter)

- curriculare Anlassmodelle

- grammatischer Fokus (Wort, Satz, Text usw.)

- Ausgangsmaterial (Sätze, Texte, Sprachakte usw.)

- Zielmaterial und Medien (Tabellen, Texte, Schaubilder, AB)

- Lernziele

- Vertreter

- Sprachbücher

- Kritikpunkte und Kritiker

Die Entwicklung zeigt deutlich zwei Trends:

1.) Grammatikunterricht wurde mit der Zeit deutlich kontextbezogen aufgefasst, konzipiert und durchgeführt.

2.) Immer wieder sollten neue Konzepte die Synthese früherer bilden (also die Fehler der früheren vermieden und die Stärken erhalten)

	 
	Systematisch i.w.Sinne
	Kontextuell
	Synthese

	 
	Formaler GrU
	Operationaler GrU
	Systematischer GrU
	Situativer GrU
	Integrativer GrU
	Funktionaler GrU

	Zeitrahmen
	Von Anfang des 19. Jh. bis in die 1950er (aber auch heute noch)
	Von den 1950ern bis in die 1970er
	1970er („linguistische /kommunikative Wende“) bis in die 1980ern
	Von den 1980ern bis in die 1990er
	1990er
	Ab Mitte der 1990er bis heute

	(Orientierung nicht an Unterrichtspraxis, sondern an Lehrwerken und wiss. Diskurs)
	
	
	
	
	
	

	Vorbild, Sprachtheorie
	Lateinunterricht/ -grammatik
	Amerikanischer Strukturalismus
	"Linguistische Wende" (Versprachwissenschaftlichung) / Generative Grammatik
	Pragmatische Wende / Pragmatik
	Verbindung von Systematischem und Situativem GrU; Sprachhandlungstheorie / Sprachakttheorie, Sprache als Handeln
	Theorie der kommunikativen Einheiten (Zifonun, IDS); Funktion = kommunikativer Zweck; Frage nach der Funktion von Formen; Köller: symbolische und organisierende Zeichen; "Didaktische Wende der Linguistik" (Melchior)

	Zentrierung
	Lehrerzentrierung
	Schüler- und Lehrerzentrierung
	Teilweise Schülerzentrierung: keine Rückbindung an eigene Sprachproduktion
	Reine Schülerzentrierung: Lehrer als Coach ==> neues Austauschmodell Lehrer-Schüler
	Weitgehend Lehrerzentrierung
	Lehrerzentrierung: besonderes Arrangement des Lernens zur finalen Ordnung des Problemzusammenhangs

	Vorgehen
	Kleinschrittig, instruktiv, darbietend, deduktiv, nicht induktiv
	Eigene Anwendung von Proben/Operationen/Tests, Systematik der Proben (Klangprobe, 
	Vergleiche (etwa zw. mdl. und schriftl. Sprache: Beründe, warum hier anders), Förderung induktiven Aufbaus
	Ad-hoc; aus der Unterrichts- und Erfahrungssituation; Generalisierung, Stabilisierung, Querverbindungen
	Von Texten / Rede zur Reflexion oder von der Reflexion zu Texten/ Rede; auch: künstlich erzeugte Kommunikationshindernisse
	Systematisch, kaum induktiv-entdeckend; Prinzipien nach Köller: 1.) Prinzip der Verfremdung (Isolation); 2.) Genetisches Prinzip: Frage nach der Entstehung von Beschreibungskategorien; 3.) Prinzip der operativen Produktivität: Glinzsche Proben (siehe operationaler GrU); 4.) Funktionales Prinzip: kommunikative Absicht ganzer Texte; 5.) Integratives Prinzip: Verschränkung von Rezeption, Produktion, Analyse und Interpretation

	Vermitteltes Wissen
	deklaratives Wissen
	Prozedurales/operationales + deklaratives Wissen
	Deklaratives Wissen
	Anwendungsorientiertes, reflexives Wissen
	Auswahl an deklarativem, anwendungsorientiertes Wissen
	Deklaratives Wissen, prozedurales behauptet; hohe Reflexivität

	Psychologischer Hintergrund
	"Nürnberger Trichter"
	Ontogenetische Verankerung von Operationen
	Assoziatives Denken, semantisches Netzwerk
	Affektive Bindung
	 
	Netzwerk

	Anlass, Integration und Anbindung an nicht-grammatische Inhalte
	Curriculum; Keiner; GrU als isolierte UEinheiten
	Curriculum; Verbindung mit Stilanalysen; textabhängig
	Curriculum: weitgehend isoliert
	Grammatisch bedeutsame ("grammatikträchtige") Situationen; keine Trennung von GrU und Nicht-GrU; jederzeit und immer
	wie Situativer GrU, aber nach Curriculum
	Curriculum: Verbindung von Textverstehen und -interpretation und GrU

	Grammatischer Fokus
	Wort
	Wort und Satz (Funktion von Wörtern im Satz; Verb als Zentrum)
	Phrasen und Satz
	Text/Äußerung
	Satz und Text
	Kommunikative Einheit

	Ausgangsmaterial
	Isolierte Beispielssätze (selten ganze Texte)
	Ganze Texte
	Texte
	Prinzipiell alle sprachlichen Akte in der Klasse: individuelle, authentische und aktuelle Fragen an Rede, Schrift; keine Beispielssätze
	Vorstrukturierte fundamentale Redeeinheiten: keine authentischen Sprachsituationen wie in Situativem GrU
	Texte

	Zielmaterial/Medien
	Übungen, vor allem aber: Tabellen
	Übungen
	Bäume, Säulen, Graphiken
	Pragmatische statt syntaktischer Begriffe (statt V1-Fragesatz: Fragesatz mit Betonung der Tätigkeit)
	 
	Analysen, Interpretationen

	Lernziele
	Kognitiv: Aneignung von Kategorien, Ordnungsmustern und Fachbegriffen, angebl. Einsichten
	Eisnicht in die Gestaltungsmöglichkeiten von Sprache, Distanz zur Sprache
	Zwei Parallelziele: 1.) "Einsicht in den Bau und die Struktur der deutschen Sprache"               2.) Förderung kritischen politischen Denkens (Entmythologisierung)
	Funktionalität und Wirklung von Sprache, Grenzen und Möglichkeiten neuer Spracherfahrung
	Bewusstmachen der + Sensibilisierung für  die illokutive Kraft bestimmter Strukturen; kein Grammatikkanon; keine Vollständigkeit
	Siehe die fünf Prinzipien Köllers oben: Einsicht in die Wirkung, Verschränkung von Form- und Ausdrucksseite im Rahmen kommunikativen Handelns; Reflexion: Beschreibung eines Handelns

	Vertreter
	Becker (1833), Erlinger & Feilke (1983), Köller (1997)
	Glinz (Die innere Form des Deutschen, 1952)
	Eichler (1980,1998), Bouke (1983), Menzel (1975)
	Boettcher & Sitta (Der andere Grammatikunterricht, 1978)
	Einecke (1998)
	Köller (1997), Hoffmann (2006), Klotz (1995), Ossner

	Sprachbücher
	Sprachlehre (Rahn und Pfleiderer)
	Deutscher Sprachspiegel (Glinz; 1959), Sprachschlüssel (Klett), Praxis Sprache (Westermann), Deutschbuch (Cornelsen), Wortstark (Schroedel), Treffpunkt Sprache (Schroedel)
	Sprache und Sprechen (Schroedel; 197x), Sprachbuch (Klett; 197x), Die deutsche Schulgrammatik (Menzel; 1975)
	Thema Sprache (1978)
	Lehrerhandbuch zu Thema Sprache (1978)
	Grammatik der deutschen Sprache (Zifonun / Hoffmann / Strecker, 1997)

	Kritikpunkte
	Degeneration von GrU, Schwundstufe
	Grenzen von best. Proben
	Irreführende Visualisierungen, keine eigene Sprachproduktion, Fokus auf deklarativem Wissen
	Geringe Systematik, "eigene Erfahrungen" einer Klasse nicht bewältigbar; keine Verknüpfung von Syntax, Semantik und Pragmatik; Schülerorientierung als bloß inszenatoriches Prinzip ohne Methodizität
	 
	 

	Kritiker
	Nahezu alle: Köller (1997)
	Ossner (1993)
	 
	 
	Menzel (1975)
	 


3 Die Grammatik-Werkstatt (Baumer/Bachmann)

1. Was ist eine Grammatik-Werkstatt?

· Eine Konzeption grammatischer Arbeit nach Eisenberg und Menzel ( Ideen zur Modellierung des Grammatikunterrichts

· Lehr- und Lernmethode bei der die SuS durch geeignete Aufgabenstellungen und Reflexionsphasen innerhalb vorher genau vorbereiteter Materialien selbstständig bestimmte Lernziele und –erfolge erreichen. 

· 4 Perspektiven sind für die Werkstatt entscheidend:

· GU muss systematisch sein -> muss Einsichten in den Bau der Sprache vermitteln

· GU muss induktiv vorgehen -> erfahrbar machen, wie man zu den Kategorien gelangt

· GU muss funktional sein -> zeigen, welche semantischen, textuellen und kommunikativen Funktionen sie haben können

· GU muss integrativ verfahren -> Arbeit an Strukturen und Arbeit an Inhalten oder Sprachsituationen verbinden

2. Arbeitsweise in der Grammatik-Werkstatt:

· Werkstattunterricht = eine der offensten Unterrichtsformen ( individuelle Freiräume

· SuS erproben selbst wie man zu einer Grammatik gelangt ( arbeiten selbst mit Methoden

· SuS experimentieren, bekommen eine Einsicht in den Bau und der Funktion der Sprache ( tun etwas mit dem Material

· => denken nicht nur über Sprache nach, sondern experimentieren auch mit Sprache

· Hilfe dabei sind die Glinz’schen Proben (sprachliche Operationen) = Schlüssel mit dem man zu den Kategorien gelangt (Handwerkszeug)

· Ausgangsmaterial: Beispielsätze und Texte, in welche Wörter eingesetzt, umgeformt, fortgesetzt usw. werden

3. Ziele der Grammatik-Werkstatt:

· Grundziel: Das Suchen und Finden eigener Lösungsansätze und Lösungswege zu bestimmten Problemstellungen

· Herstellen von Kategorien einer Grammatik

· Einsicht in den grammatischen Aufbau der Sprache und Verbesserung des Umgangs (Sprache = Mittel und Gegenstand)

· Eigenständiges Erarbeiten und Erforschen der Sprache ( verbessertes Verständnis für Grammatik und Sprache

· Lernpsychologischer Grund: selbst erarbeitetes Wissen bleibt länger im Gedächtnis

· Pädagogischer Grund: SuS arbeiten selbstständig, lernen aus Fehlern, erlernen Eigenverantwortung

· Erkenntnistheoretischer Grund: SuS arbeiten in Ansätzen wissenschaftspropädeutisch als „kleine Sprachforscher“ -> entdecken Sprache und Grammatik selbst

· Anspruch der Grammatik-Werkstatt: handlungsorientiertes, erfahrungsorientiertes, selbständiges, schülerorientiertes und anwendungsorientiertes Lernen

4. Kritik an der Grammatikwerkstatt:

· Es lässt sich stets nur eine Grammatik entwickeln, steht bereits vorher fest

· Einsatz ist problematisch, wenn die Grammatik nur punktuell eine Rolle spielt

· Sprachliche Phänomene werden isoliert voneinander behandelt und von der eigenen Sprachproduktion getrennt

· Hoher Zeitaufwand (intensive Vorbereitung, Nachbereitung etc.)

· Starke Schwankungen im Arbeitstempo (da durch SuS vorgegeben, evtl. Zeitverlust)

Quellen:
Gornik, Hildegard: Methoden des Grammatikunterrichts, in: Bredel, Ursula u.a. (Hgg.): Didaktik der deutschen Sprache, Bd. 2,2. Durchges. Aufl,. Paderborn u.a. 2007, S.825-826.
Voß-Pauli, Daniele; Kuckhoff, Ivana: Grammatik-Werkstatt (pdf-Dokument online) verfügbar unter http://kw.uni-paderborn.de/fileadmin/kw/institute-einrichtungen/germanistik-und-vergleichende-literaturwissenschaft/germanistik/Personal/Iakushevich/Referat_Grammatikwerkstatt.pdf

Dierscherl, Maria; Groß, Alexander: Grammatikwerkstatt (pdf-Dokument online) verfügbar unter http://www.personal.uni-jena.de/~x1gape/Ortho/Gschule_Proto_090514.pd

4 Lernwerkstatt/Lerntheke

Mit dem Begriff der Lernwerkstatt, von dem die Grammatikwerkstatt nur eine bestimmte, wenngleich inhaltlich völlig neu definierte Unterform darstellt, ist stets Folgendes gemeint (Minimaldef.):

1.) Individualität: Die Lerngegenstände werden stets durch die Schüler selbst angeeignet. Sie bestimmen in der Regel Tempo und Art und Weise der Erarbeitung (siehe dazu Freiarbeit)

2.) Strategievermittlung: Dadurch lernen die Schüler auch, wie sie am besten bei best. Gegenständen vorgehen.

3.) Selektivität und Freiheit: Die Werkstatt bietet zur Erschließung der Lerngegenstände lediglich geeignetes Material, aus dem die Schüler mehr oder weniger frei auswählen können/dürfen. Das Material muss nicht in einer gewissen Sequenz und auch nicht vollständig abgearbeitet werden.

4.) Multikodalität: Die Werkstatt sollte alle oder viele Lernkanäle bedienen: Hand (motorisch), hören, sprechen, lesen, schreiben; und sie sollte sich vieler Medienträger bedienen (Papier, Folie usw.

5.) Modularität ( Systematik: Oft sind Lernwerkstätten modular aufgebaut, d.h. es werden bestimmte Bereiche der Lerngegenstands zusammengefasst. Dadurch soll klar werden, dass sie auch systematisch zusammengehören (Zusammenhang).
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